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Kurzfassung Trendanalysen ZASH2045 

Projekt „Zukunftsszenario Altenhilfe Schleswig-Holstein 2030/2045“ (ZASH2045) 

für Zukunfts-Szenario-Workshop 9. und 10. März 2017 (Rickling und Garding) 

 

Die Trendanalysen zur Vorbereitung von Zukunftsszenarien zur Altenhilfe in Schleswig-

Holstein umfassen sieben Themen, die die Altenhilfe der Zukunft prägen werden. Der Zeitho-

rizont dieser Trendanalysen soll langfristig sein, eine Generation, daher die Zielgröße „2045“. 

Da nur für wenige der sieben Themen Daten vorliegen, die so weit nach vorne weisen, und da 

auch die heute Verantwortlichen angesprochen werden, wird auch der Zeithorizont „2030“ 

einbezogen. Die sieben Themen der Trendanalyse sind:  

1. Demographie 

2. Soziale Veränderungen 

3. Wertewandel 

4. Sozialsysteme 

5. Pflege und Pflegeerbringung 

6. Technologie und 

7. Mobilität 

Sie basieren auf einer umfangreichen Literaturanalyse (Desktop-Research) und Expertenge-

sprächen. In allen Trendanalysen wird der Bezug zu den Zielen für Nachhaltige Entwicklung 

der UN („Sustainable Development Goals – SDG“ der „Agenda 2030“) hergestellt. Die Trenda-

nalysen dienen als Ausgangspunkt für einen Szenarioprozess zur Zukunft der Altenhilfe in 

Schleswig-Holstein, der vom Diakonischen Werk Schleswig-Holstein gefördert und durch das 

ISÖ – Institut für Sozialökologie wissenschaftlich umgesetzt wird.  

 

Zusammenfassung Trendanalyse 1: Demographie  

Die aktuelle Bevölkerungsvorausberechnung des Statistischen Bundesamtes vom Februar 

2017 zeigt, dass die Bevölkerungszahl in den kommenden fünf Jahren steigen und anschlie-

ßend auf das derzeitige Niveau von 82,2 Millionen im Jahr 2035 sinken wird.  Danach wird sie 
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kontinuierlich auf 76,5 Millionen im Jahr 2060 abnehmen. Die Bevölkerung im Alter zwischen 

20 und 65 Jahren wird von 49,8 Millionen in 2015 auf 43,9 Millionen im Jahr 2035 und dann 

auf 39,6 Millionen im Jahr 2060 zurückgehen. Die Zahl der 65-Jährigen und Älteren wird da-

gegen deutlich steigen, von derzeit 17,3 Millionen auf 23,7 Millionen im Jahr 2060. Damit 

wird sich die Relation zwischen den Personen im Seniorenalter und der Bevölkerung im er-

werbsfähigen Alter ähnlich stark verändern wie bei bisherigen Rechnungen. Grundlage für die 

Aktualisierung ist die gegenüber den bisherigen Annahmen seit 2015 erhöhte Zuwanderung. 

Für Schleswig-Holstein bedeutet das, dass die bisherige Annahme einer Schrumpfung der 

Bevölkerung von 2,8 Mio. im Jahr 2017 auf 2,5 Mio. bei geringer bzw. 2,6 Mio. bei höherer 

Nettozuwanderung im Jahr 2045, wie noch in 2015 angenommen, nochmals korrigiert wer-

den muss: Voraussichtlich wird die Bevölkerungszahl insgesamt gegenüber heute konstant 

bleiben, allerdings mit regionalen Verschiebungen. Der Anteil der Hochbetagten wird jedoch 

in jedem Fall deutlich steigen (die bisherige Annahme aus 2015 sah bei höherer Zuwande-

rung eine Steigerung von 148.000 Menschen über 80 Jahre in Schleswig-Holstein in 2013 auf 

284.000 in 2040 bzw. 373.000 in 2050).  

Von einer Schrumpfung der Bevölkerung, die über viele Jahre die Diskussion bestimmte, 

kann aufgrund der erheblichen Nettozuwanderung nicht mehr gesprochen werden. Der Trend 

ist jedoch eindeutig: es gibt zugleich eine „Entjüngung“ und dadurch auch eine „Alterung“ der 

Bevölkerung. Der Trend zur Alterung moderner, industrieller Gesellschaften hat verschiedene 

Gründe, insbesondere die Erhöhung der Lebenserwartung als Folge von medizinischem Fort-

schritt und die Reduzierung der Geburtenzahl pro Frau bzw. Paar. Die entscheidende Frage 

ist, ob Deutschland und konkret auch Schleswig-Holstein die demographische Verschiebung 

bewältigen kann, vielleicht sogar mit Gewinn für die Gesellschaft insgesamt. Heute besteht 

weitgehend Konsens, dass die zukunftsfähige Gestaltung des demographischen Wandels 

nur gelingen kann, wenn alle gesellschaftlichen Akteure unter Einbindung der Bürgerinnen 

und Bürger vor Ort zusammenwirken. Strategien, Politiken, Maßnahmen und Programme 

müssen darauf hinauslaufen, die Kommunen zu befähigen, die notwendigen Rahmenbedin-

gungen dazu zu schaffen.  

Eine zentrale Bedeutung bei der Gestaltung des demographischen Wandels haben Altersbil-

der mit ihrem sowohl analytischen als auch zukunftsgestaltenden Potential. Dabei ist die 

kritische Reflexion von allen Akteuren gefordert, von welchen Altersbildern sie sich leiten 

lassen und welche Implikationen und Wirkungen diese haben. Wenn die Gesellschaft insge-

samt altert, dann muss Älterwerden in der Realität und in der Wahrnehmung der Altersbilder 
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positiv und produktiv sein. Nur als Konsumzeit im jüngeren Alter und Hilfebedarfszeit im hö-

heren Alter wird das nicht gelingen. Sowohl die Lebensarbeitszeit auf dem Arbeitsmarkt wie 

gesellschaftliches Engagement insgesamt werden in Zukunft steigen müssen und steigen. 

Das bietet neue Chancen auch für die Altenhilfe. 

 

Zusammenfassung Trendanalyse 2: Soziale Veränderungen 

Die Sozialstruktur Deutschlands hat sich auch in der jüngeren Vergangenheit enorm verän-

dert. Die Trendanalyse Soziale Veränderungen konzentriert sich auf Trends, die für die Zu-

kunft der Altenhilfe besonders relevant sind. Die größte soziale Veränderung in der ersten 

Hälfte des 21. Jahrhunderts ist eine umfassende Globalisierung in ihren unterschiedlichen 

Ausprägungen. Es sind vor allem die technologischen und die klimapolitischen Prozesse, die 

global wirksam sind und daher auch nur global reguliert werden können. Aber auch die de-

mographische Dimension der Globalisierung, Migration und Flucht, wird die deutsche Gesell-

schaft gravierend verändern, sie wird immer mehr zu einer Einwanderungsgesellschaft. Mit 

dieser umfassenden Globalisierung geht eine weitere Zunahme von Unübersichtlichkeit ein-

her, die die meisten Menschen sowohl politisch wie kulturell verunsichert.  

Mit der Globalisierung einhergehend wird in den kommenden Jahrzehnten auch auf nationa-

ler Ebene eine Zunahme von vertikaler und horizontaler Ungleichheit erwartet. Wer nur über 

zudem schlecht bezahlte Arbeitskraft verfügt, dem droht im Alter zunehmend Armut, Alters-

armut wird bis 2045 in gravierendem Umfang steigen. Auch die strukturellen Veränderungen 

der Arbeitswelt in der Wissensgesellschaft in Richtung „Arbeit 4.0“ werden Auswirkungen auf 

vertikale Ungleichheit haben. In Bezug auf horizontale Ungleichheit haben sich Lebenslagen, 

Milieus und Lebensstile ausdifferenziert, die sich im Alter gravierend auswirken. Ungleichheit 

gefährdet das Gefühl gesellschaftlicher Gemeinschaft, die Empfindungen von Zusammenge-

hörigkeit und Solidarität. 

Neue gemeinschaftliche Formen des Zusammenlebens könnten diese Prozesse der Unüber-

sichtlichkeit und des Egoismus ausgleichen oder gar überwinden. Mehrgenerationenhäuser, 

Wohn- und Hausgemeinschaften nehmen auch bei Älteren zu, teils – wie im Übrigen auch bei 

Jüngeren – aus wirtschaftlicher oder gesundheitlicher Not. Ob die sozialen Veränderungen in 

den kommenden 30 Jahren von einem Trend zu mehr oder zu weniger Gemeinschaft ge-
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kennzeichnet sind, hat weit reichende Auswirkungen sowohl auf das Unübersichtlichkeits-

empfinden, auf soziale Ungleichheit und auf die ganz konkreten Lebensformen. 

 

Zusammenfassung Trendanalyse 3: Wertewandel 

Die Forschung zum Wertewandel hat in den vergangenen Jahrzehnten den Weg in die Mas-

senmedien gefunden: Die Veränderung von eher materiellen zu eher postmateriellen Werten, 

wie sie im World Values Survey und im European Values Survey seit mehreren Jahrzehnten 

untersucht werden. Die Bevölkerung Deutschlands stellt inzwischen mehrheitlich postmate-

rielle Werte in den Vordergrund, sieht den eigenen Anteil am Wohlstand als gerecht an und 

erwartet für die unmittelbare Zukunft wirtschaftliche Stabilität. Zu erwarten ist eine weiter 

verstärkte Forderung nach mehr Bürgereinfluss auf die Regierungsentscheidungen. Religiöse 

und kirchliche Bindungen, bei immer noch deutlichen Unterschieden zwischen Ost und West, 

nehmen weiterhin ab, der Säkularisierungsprozess schreitet voran. 

Untersuchungen zu Werteorientierungen, die direkt anschlussfähig sind an die verschiedenen 

Arbeitsfelder von Altenhilfe und Altenpolitik sind immer noch rar. Unstrittig ist heute der tief-

greifende Wertewandelschub der 1960/70er Jahre, der vor allem in den westeuropäischen 

Ländern zu einer neuen übergeordneten Leitkultur geführt hat, die heute Teil eines Globalisie-

rungstrends ist. Er ist gekennzeichnet durch einen starken Bedeutungszuwachs von Werten 

wie Freiheit, Autonomie, Individualität, Gleichheit und Humanität. Hinsichtlich der praktischen 

Umsetzung von Wertvorstellungen in sozial- und auch alterspolitisches Handeln haben wir es 

mit wachsenden Ambivalenzen und Unsicherheiten zu tun. Die Herausforderung,  dem Leben 

mit all seinen Anforderungen gewachsen zu sein, wird grösser. 

In der Fachliteratur zum Thema „Alter“ und „Altern“ finden sich nur selten explizite Themati-

sierungen des Wertewandels, der mehr im Fokus der Markt- und Konsumforschung sowie 

der Arbeitsmarkt- und Wirtschaftsforschung (ältere Arbeitnehmer) steht. Das Alter hat sich 

ausdifferenziert und die jungen Alten, die Aktiven, die Best Agers, Platin Surfer, die Silver Ge-

neration, die neuen Alten sind interessante Klienten- und Kundengruppen und Arbeitnehmer. 

Eine weitere Erklärung könnte in der schon lange anhaltenden Psychologisierung der Alters-

forschung liegen. Die Entwicklung der letzten Jahre zeigt, dass die soziologische Perspektive 

zunehmend an Bedeutung gewinnt. Das Thema „Altersbilder“ spielt eine zentrale Rolle in den 

Arbeitsfeldern von Altenhilfe und -politik und behandelt implizit immer auch Werte.  
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Das Unschärferwerden der Grenzen zwischen Altersgruppen kann auch als ein Ausdruck des 

Wertewandels verstanden werden, in dem traditionelle Definitions- und Zugehörigkeitskrite-

rien in ihrer gesellschaftlichen Prägekraft abnehmen und andere Merkmale bedeutender 

werden, vor allem Bildung, Ungleichheit und Globalisierung. Pauschale Altersgrenzen werden 

zunehmend als ungerecht empfunden. Beobachtet wird, dass die Gesellschaft altersindiffe-

renter wird und das Lebensalter als Indikator für Lebenszusammenhänge und Lebensorien-

tierungen immer weniger bedeutend wird. Die altersindifferent werdende Gesellschaft ver-

größert die Lebensmöglichkeiten der Menschen, sie erhöht zugleich Chancen und Risiken. Es 

gibt Altersgruppen, deren soziale Lage viel stärker vom Bildungsstand oder auch vom kultu-

rellen Hintergrund bestimmt wird als vom Alter. Es gibt nur eine einzige Konstellation, in der 

eindeutig das Alter die größte Erklärungskraft für die soziale Lage hat, nämlich dort, wo das 

Alter als körperlicher Verlust erfahren wird und das Altersbild bestimmt. Soziale Auseinan-

dersetzungen werden zukünftig eher zwischen reich und arm und weniger zwischen Alt und 

Jung stattfinden. Angesichts weiterhin schwächer werdenden religiösen und kirchlichen Bin-

dungen auch der älteren Menschen wird die Frage nach einem veränderten Altersbild für Kir-

che und Diakonie  eine Herausforderung einer zukunftsfähigen Altenhilfe und -politik bleiben. 

 

Zusammenfassung Trendanalyse 4: Sozialsysteme 

Die künftige Entwicklung der sozialen Sicherungssystem hängt einerseits von einer Reihe 

gesellschaftlicher Rahmenbedingungen ab (wie Wirtschaft und Arbeitsmarkt, Leistungen der 

Familie, medizinischer Fortschritt), andererseits aber auch von ihrer Konstruktionslogik (wie 

Lohnarbeitsbezug, Renteneintrittsalter, Versichertenkreis). Es spricht sehr viel dafür, dass in 

den Jahrzehnten bis 2045 die mit der Pflegeversicherung (auf der Leistungsseite) begonne-

ne Entwicklung hin zu Bürgerversicherungen auch in den anderen Sozialsystemen, vor allem 

für Alter und Gesundheit, fortgeführt wird. Durch Bürgerversicherungen erweitern sich der 

Versichertenkreis und damit die Solidargemeinschaft. 

Nicht unwahrscheinlich erscheint aus heutiger Sicht, dass mit der Entwicklung hin zu Bürger-

versicherungen auch eine Entwicklung zu einem Grundeinkommen, im Alter zu einer Grund-

rente einhergeht. Entscheidend ist dabei, ob eine Neujustierung von Arbeit und Geldleistun-

gen gelingt, hier finden sich die größten Kontroversen. Grundeinkommen und Grundrente 

würden den Übergang von Erwerbstätigkeit und Ruhestand erheblich entzerren und könnten 
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damit auch zu einer an den Fähigkeiten der Menschen orientierten Anhebung der Altersgren-

zen beitragen. Eine menschenrechtsbasierte Grundeinkommenspolitik rechnet damit, dass 

die durch ein Grundeinkommen in der erwerbsfähigen Lebensphase und nicht erst im „Ruhe-

stand“ frei werdenden Zeitressourcen auch erwerbswirtschaftlich genutzt werden können: 

vom Aufbau und der Absicherung einer kleinen Selbständigkeit über Nebentätigkeiten unter-

halb eines geltenden Mindestlohnes, die von einem Bundesfreiwilligendienst, über Nebenäm-

ter in NGOs, dem Bereich der pflegenahen Aufwandspauschalen bis zu Werkverträgen ohne 

Zeitvorgaben reichen, bis hin zu Existenzmodi der „Work-income-Mixes“, einer variierenden 

Mischung aus Erwerbs- und sozialstaatlichen Transfereinkommen (oder familiären Unter-

haltsleistungen).   

 

Zusammenfassung Trendanalyse 5: Pflege und Pflegeerbringung 

Zu beobachten ist eine bundesweite Versorgungslücke durch eine steigende Zahl an Pflege-

bedürftigen auf 3,1 – 3,4 Millionen bis zum Jahr 2030 und einer sinkenden Zahl an Pflege-

personal (informell und professionell). Dies stellt das Pflegesystem vor große Herausforde-

rungen, was nur durch einen ganzheitlichen Ansatz mit dem Einbezug der Angebots- und 

Nachfrageseite bewältigt werden kann, um Quantität und Qualität auch in Zukunft zu gewähr-

leisten. Ein wichtiger Schritt ist durch das Dritte Pflegestärkungsgesetz (PSG 3) auf nationa-

ler Ebene erfolgt, mit dem innovative, ganzheitliche Konzepte auf regionaler und lokaler Ebe-

ne gefördert werden sollen. Denn der Pflegemangel ist regional unterschiedlich und erfordert 

individuelle Maßnahmen, um eine zukunftsfähige Pflegeinfrastruktur zu erzielen. Durch eine 

verbesserte Kompetenz- und Ressourcenausstattung soll ein zukunftsfähiger Welfare-Mix 

als die Kooperation und Netzwerkbildung von unterschiedlichen Akteuren (Ehrenamtliche, 

Familie, Krankenkassen, Politik, Wirtschaft, etc.) entstehen.   

Studien zeigen, dass die Deutschen bereit sind, ihre Angehörigen zu Hause zu pflegen, was 

bisher auch sozial erwartet wird. Allerdings müssen die finanziellen, räumlichen und psychi-

schen Bedingungen positiv sein, denn Pflegebedürftige haben Angst, ihren Angehörigen zur 

Last zu fallen und präferieren dadurch eine professionelle Pflege. Um den optimalen Pflege-

mix zu erzielen, müssen diese Themen in die Diskussion aufgenommen und behandelt wer-

den. Dadurch können neben Herausforderungen auch zahlreiche Chancen für eine nachhalti-

ge, soziale Gesellschaft erkannt und gefördert werden. 
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Zusammenfassung Trendanalyse 6: Technologie 

Ein flexibel intelligentes Assistenzsystem soll für ältere Menschen eine Unterstützung dar-

stellen, um solange wie möglich eine hohe Lebensqualität zu Hause erzielen zu können. Da-

bei soll es unmerklich in den Alltag integriert werden und eine Balance zwischen Über- und 

Unterforderung zu schaffen. Um diese Aufgabe erfüllen zu können, müssen neue Technolo-

gien drei Kriterien erfüllen: (1.) eine positive Ressourcenbilanz aufweisen (Aufwand < Vorteil); 

(2.) einen hohen Individualisierungsgrad und Anpassungsfähigkeit erreichen und (3.) eine 

Balance zwischen Unter- und Überforderung im Alltag erreichen. Ebenfalls ist die Einbindung 

der künftigen Nutzer in die Entwicklungsphase von Bedeutung. 

Auf globaler Ebene ist die technologische Entwicklung mit keinem eigenen Nachhaltigkeits-

ziel angeführt, da sie als Querschnittsaufgabe gilt. Mit dem Fokus auf die Altenhilfe ist je-

doch das dritte Ziel (SDG) interessant: „Gesundes Leben für alle Menschen jeden Alters ge-

währleisten und ihr Wohlergehen fördern“. Als Indikator für dieses Ziel gilt das subjektive 

Wohlbefinden, das durch technologische Errungenschaften beeinflusst wird. Gerade für älte-

re Menschen bedeutet dies die Möglichkeit von Autonomie und sozialer Teilhabe. Dies wird 

in der Nachhaltigkeitsstrategie auf Bundesebene wie in Schleswig-Holstein aufgegriffen. In 

Schleswig-Holstein wurde auf politischer Ebene erkannt, dass vor allem der Ausbau der Da-

ten-Verkehrsmenge und der Netzwerkqualität die Teilhabe am digitalen Leben ermöglicht. 

Damit gewinnt besonders der ländliche Raum an Attraktivität und kann eine gesundheitliche 

Versorgung über elektronische Dienstleistungen in Echtzeit gewährleistet werden. 

Als  Technikfolgenabschätzung müssen die nicht intendierten Folgen technologischer Inno-

vationen analysiert werden. Sie können zu Unsicherheit und Skepsis führen.  Ethische wie 

religiöse Fragen müssen dabei beantwortet werden. Ein Beispiel ist die Forschung zum so-

genannten „Transhumanismus“, einer Vermischung von technischer Entwicklung und 

menschlichem Körper. Genomik, Neurowissenschaft, Robotik, Nanotechnologie und künstli-

che Intelligenz spielen dabei eine wichtige Rolle: Sie können „Menschen klüger, gesünder, 

glücklicher und stärker machen“, das Altern gilt als eine „schlimme Krankheit“. Dies macht 

deutlich, dass die Haltung zur Technik (Angst, Skepsis, Gewöhnung/Akzeptanz, Utopie) durch 

eine ethisch verantwortliche Praxis beeinflusst werden kann. Sie kann durch ein technolo-

gisch fundiertes Gesamtkonzept eine zukunftsweisende Strategie zur Erhaltung des sozialen 
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Versorgungssystems bieten, da der demographische Wandel den Anteil der Pflegebedürfti-

gen steigen und die Abnahme potenzieller Pflegepersonen sinken lässt. Dabei ist ein intuiti-

ves Interaktionsdesign zur Akzeptanzsteigerung förderlich. Der technische Fortschritt ist in 

langfristiger Perspektive ein Element, der demographischen Verschiebung gerecht zu wer-

den. 

Dennoch müssen Probleme der Wartung, der Anpassungsfähigkeit, aber auch ethische und 

moralische Konflikte gelöst werden, damit Prototypen als Serienmodelle mit einem funktio-

nierenden Geschäftsmodell auf den Markt kommen. Auch die allgemeine Skepsis in Bezug 

auf Datensicherheit, rechtliche und ethische Rahmenbedingungen, neue Geschäftsmodelle 

oder hohe Anpassungsfähigkeit durch Algorithmen muss glaubwürdig beantwortet werden. 

 

Zusammenfassung Trendanalyse 7: Mobilität 

Die Lebensqualität und –zufriedenheit sowie die soziale Teilhabe werden von den Mobilitäts-

möglichkeiten direkt beeinflusst. Allerdings entscheiden auch das Bildungsniveau, die ökono-

mische, soziale und geografische Lage über mögliche Mobilitätsbarrieren. Die Verschiebung 

der Altersstruktur und die Abwanderung, Entjüngung und Alterung sowie  mögliche Abkopp-

lung auf dem Land haben direkte Konsequenzen für die zukünftige Mobilitätsentwicklung. 

Hinzukommt, dass im Alter gesundheitsbedingt das Risiko des Mobilitätsverlusts und feh-

lender Beweglichkeit wächst. Ziel ist somit, die lebenslange Mobilität als Grundbedürfnis zu 

sichern. Dabei ist der Pkw gerade bei jüngeren Menschen als Prestigeobjekt immer weniger 

relevant, jedoch muss man weiterhin mobil sein. Diese Überzeugung wird die jüngere Genera-

tion mit ins Alter nehmen.  

Um die PKW-Abhängigkeit zu senken wird eine flexible Vernetzung unterschiedlicher Ver-

kehrsmittel angestrebt (Bus, Bahn, zu Fuß, Fahrrad, Rufbus, Anrufsammeltaxi, usw.). Ehren-

amtliches Engagement bildet eine bedeutende Stütze des Nahverkehrs. Jedoch steigen älte-

re Menschen eher von der Pkw-Nutzung auf das Fahrrad oder zu Fuß um, als den ÖPNV zu 

benutzen. Gründe sind Unsicherheit und Ängste (Komplexität, Digitalisierung). Schulungen 

und Trainings können dabei helfen, digitale Dienstleistungen zu nutzen. Die Vernetzung von 

Mobilitätsdienstleistern (Paketdienste, Busse, Abholdienste, Lieferdienste, usw.) stellt eine 

weitere Lösung dar, aber auch Produktlieferungen zu den älteren Menschen auf dem Land, 

beispielsweise durch Verkaufswagen und Dorfläden. Für ältere Menschen ist die Aneignung 
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von digitaler Kompetenz notwendig, um technische Hilfsmittel, wie mobile Dienstleistungen 

und Assistenzsysteme optimal anwenden zu können. Diese haben das Potenzial, die Alten-

betreuung und Pflege zu revolutionieren. Ein Beispiel ist die Entwicklung von Exoskelettrobo-

tern zur Unterstützung des Körpers.  

Das Ziel 11 der Sustainable Development Goals ‚Nachhaltige Städte und Siedlungen’ definiert 

auf globaler Ebene die zukünftigen Rahmenbedingungen der Mobilität. Die Absicht ist, bis 

2030 ein nachhaltiges Verkehrssystem für alle aufzubauen, mit besonderem Schwerpunkt 

auf öffentliche Verkehrsmittel. Auf internationaler Ebene ist die Dekarbonisierung der Mobili-

tät das Ziel, auf individueller Ebene steigt das Umwelt- und Gesundheitsbewusstsein. Somit 

werden umweltfreundliche Alternativen zum Pkw auf mehreren Ebenen verlangt. Ältere Men-

schen werden in Zukunft gesünder, aktiver und mobiler und benötigen dafür das passende, 

flexible Mobilitätsangebot auch ohne Pkw. Dies muss besonders im ländlichen Raum durch 

eine Verbesserung der Infrastruktur realisiert und auf Bundes-, Landes- und Kommunalebene 

mit angepassten Strategien gefördert werden. Eine ganzheitliche, barrierefreie und flexible 

Verkehrsinfrastruktur wird auf allen politischen Ebenen gefordert, die in einem partizipativen 

Prozess aller betroffenen Akteure beschlossen werden sollte. Die Kreise Nordfriesland und 

Segeberg haben dazu generationenübergreifende Zukunftsstrategien entwickelt, um den 

Entwicklungen durch den demographischen Wandel entgegenzutreten: Patenticket, Bürger-

bus, Mobilitätsgutscheine für Senioren, Marktbusse, Rufbusse, App-Entwicklungen für Car- 

und Pedelec-Sharing Angebote, Mitfahrnetzwerk. 

 

 

 


